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Weihnachten, das wussten Sie vielleicht 
nicht, gilt auch als Fest der Hörner. Genau-
er gesagt, wird Weihnachten erst richtig lus-
tig, wenn man es sich durch eine Hornbrille 
anschaut. Alles wird ein bisschen schärfer, 
und an den Rändern ist das Bild verzerrt. 
Darum trägt unsere Dossier-Ausgabe den 
Titel «Hörner».

Da ist zum Beispiel der arme Josef, 
dem seine Frau Maria Hörner aufsetzte. 
Sprich: Sie betrog ihn. Da wir eine durch 
und durch liberale Zeitung sind, wollen 
wir das nicht kritisieren. Wir halten le-
diglich fest, dass es sich dabei um den be-
rühmtesten Betrug der Geschichte handel-
te – daraus wuchs der Sohn Gottes.

Wir kennen den Rest der Geschichte, 
sie geht recht unappetitlich aus und scheint 
doch voller Hoffnung. Das Anfangsprob-
lem hingegen bleibt: Was macht eigentlich 
der Gehörnte, der betrogene Mann? Autor 
Fritz Sauter geht dieser Frage in einem 
zoologischen Drama nach (Seite 12). Da-
rin verkündet der Gehörnte, er heisst Don 
Cerveza: «Zuerst wollte ich mich umbrin-
gen und dann ihn [den Konkurrenten]. 
Wen zuerst, das war die Frage.» – Eine 
recht verwinkelte Situation, und da soll ja 
niemand sagen, wir würden der Komplexi-
tät der Bibel nicht gerecht werden.

Was ebenfalls oft übersehen wird: Je-
sus überlebte auch nur, weil ihn ein Och-
se wärmte. Leider hat der Ochse in den 
letzten 2019 Jahren viel von seiner Erha-
benheit eingebüsst. Heute muss er für die 
blödsten Ideen herhalten. Zum Beispiel als 
700-Gramm-Steak oder für den Hornoch-
sen-Award, den wir neu ins Leben rufen 
(Seite 5). Würdevoll kürt Romina Loliva 
die grössten Schaffhauser Dummheiten 
dieses Jahres.

Wir bleiben aber nicht nur beim 
Christentum. Wir gehen auch zu den Hei-
den ins antike Griechenland, zu Demeter, 

der Göttin für die Fruchtbarkeit der Erde. 
Heute steht ihr Name für ein Label. Bäue-
rinnen und Bauern stopfen Mist in ein 
Kuhhorn und vergraben es, wenn möglich 
bei gutem Mondstand. Nützt das was oder 
handelt es sich um Zauberei? Auf Seite 3 
protokolliert Mattias Greuter seine Expe-
dition in die Wirklichkeit.

Apropos Zauberei. Wo Hörner sind, 
ist der Teufel nicht weit. In Schaffhausen 
verbrannte man zahlreiche Hexen auf 
dem Scheiterhaufen, wie Jimmy Sauter in 
einem Artikel nachzeichnet (Seite 8). Zwi-
schen den Jahren 1512 und 1667  wurden 
allein in Stein am Rhein 17 Personen hin-
gerichtet, weil sie sich «dem Tüfel ergeben» 
haben sollen.

Ausserdem begeben wir uns auf die 
Suche nach einer weiteren lokalen Legen-
de: Woher kommt der Name «Kap Horn», 
der eine heimtückische Stelle im Rhein 
markiert, die Stachlerinnen und Stachler 
reihenweise mit ihren Weidlingen in die 
Fluten treibt? Die Antwort liegt viel näher, 
als wir gedacht haben, wie Marlon Rusch 
herausfand (Seite 18).

Etwas weniger alt als das Kap Horn, 
aber mindestens so berüchtigt ist das 
«Top10», eine Diskothek im deutschen 
Singen. Seit dreissig Jahren fährt die 
Schaffhauser Landjugend dorthin, um die 
Hörner abzustossen. Was es mit diesem 
Phänomen auf sich hat, lesen Sie auf Seite 
6 dieser Zeitung.

Was passiert schliesslich, wenn jun-
ge Singlefrauen aus einer Kleinstadt wie 
Schaffhausen ihre Sexualität ausleben 
wollen – wenn sie «horny» sind, wie man 
sagt? Nora Leutert hat die Erlebnisse von 
drei Frauen aufgezeichnet.

Wir hoffen, Ihnen sei der Kopf nicht 
zu schwer geworden vor lauter Hörnern, 
und wünschen Ihnen viel Vergnügen beim 
Lesen unserer Dossier-Ausgabe.

In eigener Sache

Still und heimlich haben wir vor einigen Wo-
chen unseren 101. Geburtstag gefeiert. Bei die-
ser Gelegenheit haben wir zufrieden auf unser  
Jubiläumsfest vor einem Jahr zurückgeschaut, 
als wir Ihnen eine neu gestaltete Zeitung 
präsentieren konnten. Mit einer neuen Ko-
lumne. Doch was heisst schon «neu»? Unse-
re Kolumne soll im Wandel bleiben. Und so  
haben wir nach einem Jahr entschieden, neue 
Schreiberinnen und Schreiber anzuheuern. 

Zuerst möchten wir uns aber herzlich bei 
denen bedanken, die im neuen Jahr nicht mehr 
für die AZ kolumnieren werden. Jürg Odermatt 
hat von Winterthur aus in seine alte Heimat 
Schaffhausen geschaut – mit einem erfreulich 
kritischen Blick. Der frisch gewählte Schulrats-
präsident und passionierte Fussballkommenta-
tor Christian Ulmer hat das Geschehen auf den 
Schaffhauser Amateurplätzen (und darüber hi-
naus) analysiert. Carlos «Gran Purismo» Abad 
hat sein Leben mit der Musik Revue passieren 
lassen. Und Tobias Urech hat als Mona Gamie 
die erste Drag-Kolumne der Schweiz lanciert. 
Danke, danke, danke! 

Ihre Plätze übernehmen werden der Künst-
ler Fritz Sauter (seine «Weihnachtsgeschichte»  
lesen Sie ab Seite 12 dieser Zeitung), der Spa-
ziergänger Raphael Winteler und die LGBT-
Aktivistin Anna Rosenwasser. Ich hoffe, Sie 
sind so gespannt und vorfreudig, wie wir es 
sind! mr.

Nächste AZ erst am Freitag

Feiertagsbedingt werden wir Sie erst am Freitag, 
3. Januar, wieder mit einer AZ beliefern. 

Kevin Brühlmann übt  
sich im Lesen der Bibel – 
eine Hornbrille hilft.
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Mattias Greuter

Hört man die Worte «Demeter» oder «biody-
namisch», denkt man vielleicht an besonders 
ökologische Landwirtschaft. Und vielleicht hat 
man ein Bild im Kopf: von Menschen in Hip-
pie-Kutten, die bei Vollmond ein Kuhhorn im 
Acker vergraben.

Das tönt nach Magie, nach Esoterik. Wa-
rum vergraben Demeter-Winzer und -Land-
wirtinnen mit Mist oder Bergkristall gefüllte 
Kuhhörner? Und bringt das etwas?

Biodynamische Landwirtschaft ist im Auf-
wind, insbesondere im Weinbau. Produkte mit 
dem Demeter-Siegel haben den Sprung in die 
Regale der Grossverteiler geschafft. Schweiz-
weit gibt es gemäss Angaben des Anbauver-
bands Demeter, der das gleichnamige Siegel 
vergibt, 333 Höfe, die auf biodynamische 
Landwirtschaft setzen, davon sieben im Kan-
ton Schaffhausen. Einer dieser Betriebe gehört 
Familie Bührer in Lohn.

Ein älterer Herr in Pantoffeln öffnet die 
Tür und blickt freundlich in den Dezember-
vormittag hinaus: Erwin Bührer. Ehemaliger 
Gemeindepräsident, Vorsitzender der SVP 
Lohn und nicht gerade das, was man sich 
unter einem grün-esoterisch angehauchten 
Öko-Begeisterten vorstellt.

Bührer ist 72, arbeitet noch immer viel 
im Stall und auf dem Feld, hat aber den Hof, 
den er von seinem Vater übernommen hat, 
inzwischen an seinen Sohn übergeben: bio-
dynamische Landwirtschaft seit 1956 und in 
dritter Generation. Am Küchentisch erzählt 
er, er habe eine herkömmliche Landwirt-
schaftsausbildung gemacht. «Im Dorf sagte 
man: Wenn dann der junge Erwin den Hof 
übernimmt, hört er auf mit dem ganzen 
Schiissdräck.»

Es kam anders. Bührer ist von der biody-
namischen Landwirtschaft genauso überzeugt, 
wie sein Vater es war. Inklusive Bergkristall und 
Kuhhorn, inklusive kosmische Zyklen.

Rudolf Steiners spontane Erfindung

Die Grundsätze der biodynamischen Land-
wirtschaft gehen auf Rudolf Steiner zurück. 
Steiner erfand seine «geisteswissenschaftliche 
Landwirtschaft» ein Jahr vor seinem Tod mehr 
oder weniger spontan für Vorträge an einer an-
throposophischen Tagung im Jahr 1924.

Dort stellte Steiner auch die Präparate vor, 
die für die biodynamische Landwirtschaft bis 
heute zentral sind: «Nehmen wir Dünger, wie 
wir ihn bekommen können, stopfen wir damit 

ein Kuhhorn aus und geben wir in einer ge-
wissen Tiefe (…) das Kuhhorn in die Erde.» 
Steiner erklärte, das Horn würde «Belebendes 
und Astralisches» «rückstrahlen». Zugleich 
würde «im Sinne der Ästhetisierung und As-
tralisierung» die Erde in den Inhalt des Horns 
strahlen: «Das ganze Lebendige wird konser-
viert in diesem Mist, und man bekommt da-
durch eine ausserordentlich konzentrierte, 
belebende Düngungskraft in dem Inhalte des 
Kuhhorns.» Das Resultat bezeichnete Steiner 
als «geistigen Mist».

Dieser wird im Frühling mit Wasser ge-
mischt, wobei auf eine ganz bestimmte Weise 
eine Stunde lang gerührt werden muss – man 
spricht von «dynamisieren». Dieses Wasser ver-
teilen Demeter-Landwirte in feinen Tröpfchen 
auf ihren Äckern, vorzugsweise vor oder wäh-
rend der Aussaat. Der Inhalt eines Horns reicht 
für einen Hektar Land.

«Beste Unkrautbekämpfung»: Bauer Erwin Bührer ist völlig überzeugt von der Wirkung des Kuhhorns.  Fotos: Peter Pfister

DEMETER Vergrabene Hörner, 
Hirschblasen und Mondphasen 
– bringt das etwas?

«Ich möchte sagen: 
Geistiger Mist.»
Rudolf Steiner

Was macht das Horn im Acker?
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Auch Erwin Bührer hat im Herbst etwa 300 
Hörner frischen Mist, und zwar von trächtigen 
Kühen, vergraben. Zehn weitere Hörner ent-
halten Hornkiesel: Dafür hat Bührer in Hand-
arbeit Bergkristalle zu Pulver verrieben und die 
Hörner gefüllt. Sie werden den Sommer über 
vergraben, danach wird der Hornkiesel eben-
falls mit Wasser «dynamisiert» und während des 
Wachstums als Nebel auf die Pflanzen gesprüht. 
«Wenn man das am Morgen macht, sieht man 
einen Regenbogen», sagt Bührer.

«Nicht zum Gschpass»

Martin Ott, der Leiter der biodynamischen 
Landwirtschaftsausbildung auf dem Gut Rhei-
nau, sagt: «Wir vergraben diese Hörner nicht 
zum Gschpass.» Es gehe darum, einen Prozess 
anzuregen. «Wenn wir uns entscheiden, auf 
Chemie zu verzichten, bleibt uns nichts ande-
res übrig, als die Dinge zu nutzen, die der Hof 
hergibt.» Kuhhörner beispielsweise, und Mist. 
Ott sagt, im Zentrum stehe keine Dogmatik, 
die sich strikt an die Weisungen Steiners hal-
te: «Der Prozess ist individuell und bei jedem 
Landwirt etwas anders. Du kannst nicht ein-
fach ein Rezept herunterbeten, im Sinne von: 
Jetzt füllen wir diesen Mist in dieses Horn, und 
dann vergraben wir es im Boden, und dann ist 
die Welt gerettet.»

Neben Hornmist und Hornkiesel kennt 
die biodynamische Landwirtschaft eine Hand-
voll weiterer Präparate: in einer Hirschblase 
fermentierte Schafgarbenblüten, im Sommer 
an einen Ast gehängt, oder Eichenrinde in 
einem Haustierschädel, der in Blätter eingewi-
ckelt und unter Wasser vergraben wird.

So weit, so mystisch. Und wie ist das mit 
dem Vollmond? Muss Hornmist bei Vollmond 
und Hornkiesel bei Neumond vergraben wer-
den, wie man immer wieder liest? «Das ist Blöd-
sinn», sagt Martin Ott. Die Berücksichtigung 
von «kosmischen Zyklen» spielt bei manchen 
Demeter-Bauern, bei der Saat und bei Pflege-
massnahmen eine wichtige Rolle, bei anderen 
überhaupt nicht. Für das Demeter-Siegel ist 
nichts dergleichen vorgeschrieben.

Wir fragen Erwin Bührer: Wie haben Sie 
es mit dem Vollmond? Ein Anflug eines schel-

mischen Lächelns huscht über das Gesicht des 
alten Bauern. «Ich mache es anders.»

Bührer arbeitet nach dem Aussaatkalen-
der der Anthroposophin Maria Thun. Er be-
sagt beispielsweise, dass Getreide gesät werden 
soll, wenn der Mond in einem der Sternbilder 
Widder, Löwe oder Schütze steht. Das bedeu-
tet: Manchmal wartet Bührer, wenn bei gutem 
Wetter alle anderen Bauern im Reiat säen. Und 
dann geht er bei Regen raus, weil die Gestir-
ne günstig stehen. Bührer erzählt zum Beweis 
eine Anekdote: Einmal habe er gegen Ende des 
günstigen Zeitfensters Roggen gesät. Doch die 
Maschine hatte eine Panne und musste repa-
riert werden, bevor er fertig war. Die letzten 
vier Reihen konnte er erst säen, als der Mond 
ins nächste Sternbild gewandert war. Als der 
Roggen dann gewachsen war, habe man sehen 
können: Die einen Tag später gesäten Halme 
waren deutlich weniger hoch gewachsen.

Wie bei den Kuhhörnern ist Bührer auch 
bei den kosmischen Zyklen völlig überzeugt 
von ihrer positiven Wirkung auf Boden, Er-
trag und Qualität. Die richtigen Arbeitsschrit-
te beim richtigen Mondstand, das sei die beste 
Unkrautbekämpfung, sagt er. Und wer kann 
einem Landwirt mit einem halben Jahrhun-
dert Erfahrung widersprechen?

Keine wissenschaftlichen Beweise

Die Wissenschaft kann das. Es gibt keinerlei 
Beweise dafür, dass die in der biodynamischen 
Landwirtschaft verwendeten Präparate eine 
Wirkung haben. Und an einem Mangel an 
Forschung liegt das nicht.

In Frick (AG) befindet sich das For-
schungsinstitut für biologischen Landbau 
FiBL, eine der weltweit führenden Forschungs-

einrichtungen zur biologischen Landwirt-
schaft. In jahrzehntelangen Versuchen werden 
herkömmliche, biologische und biodynami-
sche Landwirtschaft nach wissenschaftlichen 
Kriterien verglichen. Ein Versuch, der seit 
2002 läuft, untersucht spezifisch den Einfluss 
der biodynamischen Präparate, also unter an-
derem Hornmist und Hornkiesel.

«In 16 Jahren haben wir keinen Einfluss 
auf den Ertrag oder die Qualität von Boden 
und Produkten nachweisen können», sagt Mai-
ke Kraus, Agrarwissenschaftlerin am FiBL. In 
einzelnen Versuchen habe man Unterschiede 
zwischen Bio und Biodynamisch festgestellt, 
beispielsweise wachse auf einem der biody-
namisch behandelten Felder etwas weniger 
Unkraut. «Aber die Unterschiede sind nicht 
signifikant.» Auf den FiBL-Feldern, die nach 
den Regeln der biodynamischen Landwirt-
schaft bewirtschaftet werden, werden auch die 
Mondphasen berücksichtigt, ihre mögliche 
Wirkung aber nicht isoliert untersucht.

Kein nachweisbarer Unterschied also zwi-
schen Bio und Demeter: Nach wissenschaft-
lichen Erkenntnissen ist der Mist im Kuhhorn 
nichts anderes als Mist. Was bleibt also am 
Schluss? Glaubt man nicht an die astralischen 
Kräfte von Mond, Bergkristall und Hörnern, 
unterscheidet sich Demeter nur mit etwas stren-
geren Richtlinien von Bio. Beispielsweise dürfen 
Demeter-Kühe nicht enthornt werden, Kälbern 
darf keine Milch aus Milchpulver abgegeben 
werden und auch die männlichen Küken dürfen 
leben. Die Liste der erlaubten Pflanzenschutz-
mittel ist bei Demeter kürzer als bei Bio und die 
Vorschriften für die Verwendung von ökologisch 
produziertem und regionalem Tierfutter sind 
etwas strenger. Wer dies schätzt, nimmt auch 
ein bisschen Kuhhorn-Hokuspokus in Kauf, im 
Sinne von: «Nützts nüt, so schadts nüt.»

Das Horn bei Vollmond 
vergraben: «Das ist 
Blödsinn.»
Martin Ott, Demeter-Schulleiter

300 solche Hörner 
hat Erwin Bührer 
mit Mist gefüllt und 
vergraben.



527. Dezember  2019 — 

Sehr verehrte Leserinnen und Leser, wir freuen uns, 
dieses Jahr einen neuen Preis ins Leben zu rufen. 
Immerzu werden die Besten, die Schönsten, die 
Klügsten mit Lob und Anerkennung zugeschüt-
tet. Das ist langweilig, finden wir. Deshalb verlei-
hen wir, passend zum Dossier, einen Preis an jene 
Dinge, die sich als ziemlich dumm erwiesen ha-
ben. Hier kommt sie, die Hitparade der 10 gröss-
ten Dummheiten 2019. Zusammengestellt von 
Romina Loliva.

Der Hornochsen-Award
PREISVERLEIHUNG Das Jahr neigt sich dem Ende zu, und wir schauen zurück –  
auf die  grössten Schaffhauser Dummheiten: Edition 2019.

Platz 10: SitzBank'19

Schon zum dritten Mal durften wir uns über 
die vielen bunten Bänkli freuen. Die «kreati-
ven Hingucker» stachen uns den ganzen lan-
gen Sommer ins Auge, so pittoresk und un-
verkennbar provinziell. Für diese ausgefallene 
künstlerische Bereicherung vergeben wir einen 
Hornochsen. 

Platz 9: Brauerei Falken

Falken-CEO Markus Höfler beschwert sich. 
Die Schaffhauserinnen und Schaffhauser seien 
wenig heimatliebend und würden das «falsche 
Bier» kaufen. Deshalb habe Falken ein schwie-
riges Jahr hinter sich. Mimimi. Für diesen ver-
zweifelten Schrei nach Wirtschaftspatriotismus 
gibt es einen Hornochsen.

Platz 7: FC Schaffhausen

Nach der Ära Fontana ging der FCS im Sommer 
in die geschäftigen Hände von Roland Klein 
über, der mit den Yakins den Club retten will. 
Nicht sehr erfolgreich, wie sich zeigt. Nun droht 
der Abstieg, man streitet sich um das Stadion, 
und nicht mal Andrea Berg konnte die Stim-
mung heben. Für diese Niederlage zieht der 
FCS mit der AL gleich: zwei Hornochsen.

Platz 6: Regierungsrat

Weil unsere Regierungsräte unbedingt Ferkel 
streicheln wollen, gibt der Kanton viel Geld 
für den OLMA-Auftritt aus. Geld, das wieder-
um bei der Sportförderung für junge Talente 
fehlt. Für so viel Tierliebe verleihen wir drei 
Rindviecher.

Platz 5: GPK

Die GPK des Kantonsrats handelt ganz nach 
dem Motto «bei den Reichen lernt man sparen». 
Obwohl der Kanton wieder einen satten Über-
schuss aufweist, will sie genau dort schmürzeln, 
wo es schon eng ist: beim Personal. Für so wenig 
Weitsicht gibt es drei Hornochsen. 

Platz 3: SVP

Aufs Podest schafft es die SVP. Und zwar weil 
sie das Prinzip des Streiks offenbar nicht ver-
standen hat. Am 14. Juni, als in der ganzen 
Schweiz und auch in Schaffhausen tausende 
Frauen für ihre Rechte auf die Strasse gingen, 
streikte auch die Munotwächterin. Um 9 Uhr 
abends blieb das Munotglöggli still. Unerhört! 
Fand die SVP, die konsterniert den Missbrauch 
des Munotglögglis für politische Zwecke fest-
stellte und in einer Kleinen Anfrage wissen 
wollte, welche Konsequenzen das Verhalten 
nach sich zöge. Engstirnig, finden wir, darum 
gibt es vier sonore Hornstösse.

Platz 2: VBSH (CH-direct) 

Ganz knapp am Sieg vorbei schrammt die 
VBSH und mit ihr die Branchenorganisation 
CH-direct. Das Debakel um die 100-Franken-
Busse für eine 5-Jährige bescherte Schaffhausen 
wieder einmal nationale Presse und ein kollek-
tives Fremdschämen. Für so viel Paragraphen-
treue vergeben wir vier Hornochsen.

Platz 4: Regierungsrat 

Die Regierung schafft es gleich zweimal in die 
Hitparade. Dieses Mal für die Website sh.ch, die 
seit Monaten für Frust sorgt. Da findet nicht 
mal ein blindes Huhn etwas. Drei zusätzliche 
Hornochsen.

Platz 8: Alternative Liste

Vom Blitzlicht der Kameras geblendet, leistete 
sich die AL im Wahlherbst eine, wie sie selbst 
zugibt, «geistige Umnachtung». In sowjetischer 
Pose mit Hammer und Sichel machte sie auf 
Facebook keine gute Figur. Wahlkampf geht 
besser, deshalb zwei Hornochsen.

Platz 1: FCS-Bierkurve 

Und jetzt Trommelwirbel: Im Getümmel der 
Stupiditäten mauserte sich ganz klar eine Ge-
winnerin heraus. Voller Stolz vergeben wir 
fünf Hornochsen und den überaus verdienten 
ersten Platz an die Bierkurve des FCS. Der öf-
fentliche Aufruf zu Gewalt an Frauen, der auf 
einem Transparent von ein paar Fans während 
eines Derbys gegen den FC Winterthur pro-
pagiert wurde, war Bockmist erster Güte. Er 
möge feierlich in die Annalen der Dummhei-
ten eingehen.
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Kevin Brühlmann

Was war das Top10 für ein Sehnsuchtsort. Alle 
Wünsche der Landjugend schienen sich dort 
zu erfüllen. Als wir aber dort ankamen, heiss 
und gierig, standen wir oft bloss in einer Ecke 
herum und tranken Whisky-Cola, bis wir ir-
gendwann kaum mehr gehen konnten. Der 
Zauber verblich schnell, als hätten wir den 
Kuchen zu früh aus dem Backofen gezogen, 
worauf er in sich zusammenstürzte.

Wir kehrten trotzdem zurück, zumindest 
eine Handvoll Mal, denn auch ein toter Ku-
chen ist ein Kuchen.

Zum letzten Mal fuhren wir vor einigen 
Jahren hin – sind es zehn, acht oder erst fünf? 
Das fragen wir uns, als wir an einem Sams-
tagabend ins Auto steigen, um den Geistern 
unserer vergangenen Sehnsüchte ins Auge zu 
sehen. Wir fragen uns auch, was es mit dem 
Zauber des Top10 auf sich hat, denn einer von 
uns hat gelesen, dass die Diskothek vor Kur-

zem dreissig Jahre alt geworden ist. Wobei es 
keine Diskothek mehr ist, sondern ein «Dance 
und Night Club».

Die Fahrt von Schaffhausen nach Singen 
dauert eine halbe Stunde. Wir erinnern uns, 
wie schwierig es früher war, jemanden mit 
einem Auto aufzutreiben. Das Top10 liegt in 
einem Industriegebiet am Rande Singens; 
mit Bus und Bahn gibt es keine Verbindung. 
Wir erkundigten uns beim Unternehmen GA-
LAXY-LIMOS nach einer Limousine. Für 300 
Euro hätte man uns eine Stunde lang herum-
kutschiert und eine Flasche Sekt und den Ein-
tritt ins Top10 geschenkt.

Wir entschieden uns dagegen, denn einer 
opferte sich. Er organisierte, fast wie damals, 
eine Familienkarosse, ein kleines, unförmiges 
Auto. Oberhalb der Stossstange befestigte er 
einen grossen Mercedes-Stern mit Schnur.

Gegen halb zwölf Uhr biegen wir in die 
Strasse ein, die zum Top10 führt. Wie alle Ge-
bäude in der Umgebung handelt es sich um 
eine grosse Lagerhalle mit einem noch grösse-
ren Parkplatz. Um den Club reihen sich breite 
Autos auf. In einigen brennt Licht, und wir er-
kennen ein paar Jungs beim Vorglühen. Aus 
besonders breiten Autos dringt deutscher Hip-
Hop, es geht um Bitches, Bizeps und Brüder. 
Jungs mit Kapuzen aus Fell rappen mit und 
schütten Wodka in sich hinein.

Unser Fahrer findet einen freien Parkplatz 
neben einem schwarzen Kombi. Darin zwei 

dünne Jungs mit glatten Wangen. Sie trinken 
Whisky-Cola aus der Dose. Als sie uns bemer-
ken, surrt die Scheibe nach unten.

«Na, ist das die Mercedes-G-Klasse?», fragt 
der eine.

«Nein», sagt unser Fahrer. «Das ist die 
Holzklasse.»

Aqua Gym: Wasser mit Koffein

Die Türsteher können ihre Arme kaum mehr 
an ihren Körper anlegen, zu gross die Muskeln, 
und so gucken sie grimmig in die Nacht und 
kontrollieren Ausweise, damit auch ja nie-
mand auf dumme Ideen kommt.

Der Eintritt kostet zehn Euro. Wir erhalten 
eine Karte. Sie ist Zahlmittel im ganzen Club, 
die Abrechnung kommt erst beim Heimweg. 
Damit die Leute an der Bar schneller abgefer-
tigt werden können, damit man mehr säuft, da-
mit man nicht weiss, wie viel man schon gesof-
fen hat. Verliert man die Karte, bezahlt man 50 
Euro. Wir erinnern uns, wie wir so viel tranken 
wie nur möglich, alle mit derselben Karte. Und 
wie wir die Karte absichtlich verloren, womit 
wir ziemlich günstig wegkamen.

Weil heute «Beach Night» ist, kostet der  
Wodka Soda nur vier Euro. Er schmeckt wie 
Wasser, und in einer halben Stunde hat man 
locker drei getrunken. Unser Fahrer trinkt 
Aqua Gym, Wasser mit Koffein.

Rückkehr des Grauens

DISCO Im Club Top10 in 
Singen stösst sich die Schaff-
hauser Landjugend seit drei 
Jahrzehnten die Hörner ab. 
Eine Rückkehr.
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Mittlerweile ist Mitternacht. Der Club hat 
seit zwei Stunden geöffnet, noch ist er nicht 
voll, aber das wird sich in den nächsten ein, 
zwei Stunden ändern.

Die meisten Gäste sind wohl zwischen 
achtzehn und zweiundzwanzig, manche auch 
jünger, wir erkennen sie an der Zahnspange. 
Dabei herrscht ein Umzug der Gleichheit.

Die Jungs tragen Jeans mit Löchern, weis-
se Turnschuhe und T-Shirts, die die Muskeln 
zur Geltung bringen. An den Schläfen sind 

die Haare kurz geschoren, oben etwas länger. 
Manche sehen so aus, als hätte man ihnen ei-
nen Deckel aufgesetzt. Die Frauen sind stark 
geschminkt, ihre Haare lang und glatt und 
makellos. Sie tragen enge Hosen oder einen 
engen Jupe, darüber ein zu knappes Oberteil, 
das Bauch und Brüsten Auslauf lässt. Die einen 
haben Sneakers mit dicken Sohlen an, die an-
deren Schuhe mit hohen Absätzen.

Die Tattoo-Dichte übersteigt den Höchst-
wert unserer bisherigen Analysen.

Flexen mit der Insta-Story

Wir streifen durchs Top10. Über zwei Etagen 
verteilt gibt es fünf Räume mit eigenen DJs. 
Hinzu kommen die «Smoker's Lounge», ein 
Imbiss und ein Aussenbereich mit Pool, der je-
doch nur im Sommer geöffnet ist. Vorne, beim 
Eingang, liegt das Herzstück, die «Mainhall».
Auf einer Tribüne zucken ein paar DJs wie 
Zitteraale herum und halten alles mit ihren 
Smartphones fest. Die Musik klingt wie die 
Triebwerkstörung eines Güterzugs, die mit Sal-
ven eines Maschinengewehrs unterlegt wird. 
Normalerweise tanzen auch ein paar halb-
nackte Frauen mit fettfreien Körpern dazu, auf 
einer erhöhten Bühne neben den DJs. Heute 
nicht. Dafür beginnen die jungen Frauen auf 
der Tanzfläche zu twerken.

Wir bestellen Whisky-Cola. Schmeckt wie 
Wasser, und in einer halben Stunde – nun ja, 
gefährlich. Der Fahrer erhält ein weiteres Aqua 
Gym.

Überall gibt es Lounges zum Mieten. Dort 
sitzen Männer und Frauen um eine Plastik-
schale herum, die mit Eis, Wodkaflaschen und 
Energydrinks gefüllt ist. Unser flimmerndes 
Auge bemerkt eine besonders gut sortierte 
Lounge, wo gleich drei Schalen stehen. Wir 

wollen eine blonde Frau ansprechen, die da 
sitzt, aber ein Typ schiebt sie unsanft weg und 
stellt sich vor sie. Er muss um die zwanzig sein, 
doch mit seinem Gesichtsausdruck versucht 
er, ein paar Jahre hinzuzufügen.

Ob wir ein Foto der drei gefüllten Plastik-
schalen machen dürfen, fragen wir, wir wür-
den einen Bericht schreiben.

Der Typ lacht. Durch den Lärm der Stell-
werkstörung schreit er uns an: «Ihr seid keine 
Journalisten! Ihr wollt das Foto nur zum Fle-
xen mit der Insta-Story! Aber alles klar, Bru-
der!» Er winkt uns in die Lounge, packt noch 
einige Flaschen mehr in die Schalen, und wir 
drücken ab.

Gegen zwei Uhr früh berichtet unser Fah-
rer von Magenbeschwerden. Und wie sich im-
mer mehr auf dem Klo übergeben, beschlies-
sen wir, nach Hause zu gehen. Wir drücken uns 
noch eine Pizza ins Gesicht.

In den Gesichtern um uns herum erken-
nen wir dieselben Sehnsüchte, die uns vor Jah-
ren hierhertrieben. Die Suche nach Anerken-
nung, der Wunsch nach dem Rausch und das 
Verlangen nach Sex.

Dennoch, wir erinnern uns, warum wir 
damals recht bald aufhörten, ins Top10 zu fah-
ren: Platz für Unsicherheit gibt es hier nicht. 
Was zählt, ist Auffallen und Übertreffen im 
Umzug der Gleichheit.

Bei der Heimfahrt leuchtet unser Mercedes -
Stern in der Nacht. Holzklasse forever.

1989 feierte das Top10 Eröffnung. 
Seither hat sich, abgesehen von der 
Einrichtung, nicht viel verändert – mit 
Ausnahme vielleicht der Tattoo-
Dichte.  Fotos: kb.

Die Musik klingt wie die 
Triebwerkstörung eines 
Güterzugs, unterlegt 
mit Salven eines 
Maschinengewehrs.
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Jimmy Sauter

Glaube und Aberglaube prägten die Ge-
schichte der Menschheit. Der Mensch, das 
scheinbar rational denkende Wesen, brauch-
te schon immer Erklärungen für all das, was 
sich auf der Welt abspielte. Für erlittenes Un-

glück wie Naturkatastrophen genauso wie 
für wundersame Heilungen von todkran-
ken Menschen. Und er wurde im Glauben 
an übernatürliche Kräfte fündig. Gutes wie 
Schlechtes waren Segen oder Strafen der Göt-
ter oder des einen guten Gottes und seines 
gehörnten Antagonisten, des bösen Teufels. 

Wer über Fähigkeiten verfügte, die dem Rest 
der Menschen unerklärlich schienen, wurde 
argwöhnisch beäugt. Schon die Römer kann-
ten die Strafe des Feuertodes für sogenannte 
Magier.

Im späten Mittelalter kam es in vielen 
Teilen Europas zu Hungersnöten und Seu-
chen. Grosses Leid zog sich über den Konti-
nent, indem sich das Christentum als domi-
nierende Religion mit Überbleibseln von ur-
sprünglich germanischen Weltvorstellungen 
durchgesetzt hatte. Die Germanen glaubten 
schon an Frauen, die auf Tieren ritten und auf 
Stecken durch die Luft flogen. Gleichzeitig 
meinten die Leute, mit Glockengeläut lasse 
sich ein Unwetter vertreiben.

Unglück und Wetterpech, gepaart mit 
der menschlichen Macht- und Habgier, führ-
ten ab dem 15. bis weit ins 18. Jahrhundert 
vor allem im Gebiet des heutigen Deutsch-
lands zu einer Jagd auf jene Menschen, die 
angeblich für alle Übel verantwortlich waren. 
Ein Gewitter kam auf und zerstörte die Ernte, 
ein Kind starb an einer Krankheit, eine Kuh 
gab keine Milch mehr: Der Teufel war schuld, 
beziehungsweise seine Helferinnen und Hel-
fer, die mit dem Satan einen Pakt eingegan-
gen waren – die Hexen.

Auch die Kirche befeuerte die Jagd. 
Der Papst höchstpersönlich gab später sei-
ne Einwilligung, Hexen verfolgen zu lassen. 
Und auch die Reformatoren Martin Luther 
und Johannes Calvin befürworteten ihre 
Hinrichtung.

So kam es in vielen Orten Westeuropas zu 
Hexenprozessen, auch in Schaffhausen. 

Der Grosshans aus Beringen

In der Stadt Schaffhausen soll es bereits im 
Jahr 1402 zur ersten Verbrennung einer Per-
son im mitteleuropäischen Raum gekommen 
sein, die wegen «Hexerei» verurteilt worden 
war. Davon zeugen Ausgaben für die Hin-
richtung einer oder mehrerer Personen im 
Rechnungsband 1402/1403 der Stadt Schaff-
hausen. Wie der Historiker Oliver Landolt 
schreibt, wurden 5 Schilling für das Holz 
eines Scheiterhaufens ausgegeben, um eine 
oder mehrere Hexen zu verbrennen («umb 

«Dem Tüfel ergeben»
VERFOLGUNG Ihnen wurde vorgeworfen, sich mit dem gehörntenTeufel verbün-
det zu haben: Hexen. Auch in Schaffhausen wurden einst Menschen hingerichtet.

Hexen wurden häufig auf Marktplätzen vor den Augen von unzähligen Schaulustigen auf einem 
Scheiterhaufen verbrannt.  Bild: Hexenverbrennung in Wien, Mechanical Curator Collection / British Library
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türr Holtz zuo dem Hegsen Brand», wie in 
der Stadtrechnung notiert ist). Im Rathaus 
der Stadt wurde die Person verhört und zu 
einem Geständnis gezwungen. 

Laut Stadtarchivar Peter Scheck handel-
te es sich bei der wegen Hexerei verurteilten 
Person wahrscheinlich um einen Grosshans 
aus Beringen. Der Name erscheint ebenfalls 
in den Stadtrechnungen. Was genau dem 
Grosshans zu Last gelegt wurde, bleibt un-
klar. Ebenso ist nicht bekannt, wo Grosshans 
hingerichtet wurde. Aufzeichnungen darü-
ber finden sich keine.

Klar ist: Unter den Qualen der Folter ga-
ben viele angebliche Taten zu, die ihnen vor-
geworfen wurden. Denn ohne ein Geständ-
nis habe es kein Urteil gegeben, so Scheck. 
Allerdings: Wer kein Geständnis ablegte, 
starb häufig trotzdem – statt auf dem Schei-
terhaufen schon vorher unter den Qualen der 
Folter. 

Verraten: Margreth Stöcklin

Während über den Grosshans aus Beringen 
kaum etwas bekannt ist, sind andere Fälle 
detaillierter aufgezeichnet worden. So zum 
Beispiel der Prozess gegen Margreth Stöcklin, 
Frau des Clewi Stöcklin.

Die Stöcklins zählten zur unteren Mit-
telschicht der Stadt Schaffhausen, besassen 
Haus- und Grundbesitz, darunter zwei Wein-
gärten im heutigen Steigquartier, und hatten 
einen gewissen gesellschaftlichen Einfluss. 
Nach dem Tod von Clewi Stöcklin übertrug 
Margreth ihrer Tochter Greth und deren 
Mann Jacob Stapffer ihr Haus, wobei Mar-
greth bestimmte, dass sie im Haus wohnen 
bleiben durfte. Margreth Stöcklin behielt 
sich sogar das Recht vor, den entsprechenden 
Vertrag abändern zu können. Sie hatte Toch-
ter und Schwiegersohn also in der Hand. 

1482 wird Margreth Stöcklin auf dem 
Scheiterhaufen verbrannt, vermutlich auf An-
klage ihrer eigenen Tochter und ihres Schwie-
gersohnes, wie Oliver Landolt schreibt. In 
einem Geständnisprotokoll gesteht Margreth 
Stöcklin, sie habe sich «dem Tüfel ergeben» 
und mit seiner Hilfe «Übel getrieben». Unter 
anderem habe sie mit Wetterzaubern Hagel 
und Frost verursacht, das Vieh verhext und 
ihre Tochter zwischenzeitlich gelähmt und 
wieder geheilt. 

Das Hexendorf Wasterkingen

Während Margreth Stöcklin vermutlich we-
gen Habgier innerhalb der eigenen Familie 
hingerichtet wurde, schien sich Anfang des 

18. Jahrhunderts gleich ein gesamtes Dorf auf 
Hexenjagd gemacht zu haben. Wasterkingen 
bei Eglisau zählte seinerzeit 278 Einwohne-
rinnen und Einwohner. Im Frühjahr 1701 
klagten 32 Personen total 13 Mitbürgerin-
nen und Mitbürger magischer Handlungen 
auf dem Feld und im Stall an. Sieben Frauen 
und ein Mann wurden später zum Tod ver-
urteilt und hingerichtet. 

In den Jahren zuvor hatte die Pest das Dorf 
heimgesucht und Brände hatten Teile des Dor-
fes zerstört. Ausserdem war das Klima frostig, 
die sogenannte kleine Eiszeit führte zu mage-
ren Ernten und einem Hungerjahr. Die Kartof-
fel war zwar schon vier Jahre früher ins Land 
gekommen, hatte sich aber noch nicht durch-
setzen können. «Was der Bauer nicht kennt, 
frisst er nicht», meint der Autor Franz Rueb, 
der den Fall Wasterkingen in seinem Buch 
«Hexenbrände» nachgezeichnet hat. 

Jedenfalls war das Dorf heillos zerstritten. 
So heisst es in einem Bericht: Die Bürgerin-
nen und Bürger prügeln sich mit Nachbarn, 
sie schlagen fremde Hunde tot, sie klauen 
Hühner oder Eier und sie holzen im Wald, 
obwohl es verboten ist.

Die Vorwürfe des Hauptanklägers Jakob 
Rutschmann, der als Einziger namentlich er-
wähnt wird, erscheinen absurd: Aus Milch 
werde kein Rahm, der Ochse bleibe vor dem 
Pflug stehen, die Chüechli seiner Frau wür-
den beim Backen nicht aufgehen, die Haare 
einer Bäuerin seien voller Läuse, das Bein 
eines Kindes sei plötzlich geschwollen, Leu-
te hätten Bauchschmerzen, Kopfschmerzen 
und allerlei andere Krankheiten. Schuld an all 
dem seien die Angeklagten, die Hexen.

Zu diesen angeblichen Hexen gehört die 
24-jährige Anna Wiser, die am 6. Mai 1701 in 
Zürich von zwei Richtern verhört wird. 

Ob sie den Kühen und dem Obst etwas 
angetan habe, ob sie schon auf einem Stecken 
geritten sei und ob sie von den bösen Künsten 
des Satans gehört habe, fragen die Richter. 

Anna Wiser sagt, sie wisse von all dem 
nichts und könne sich nicht erklären, wie 
die Vorwürfe gegen sie zustande kämen. Das 
Protokoll des Verhörs ist «nichts mehr als 
die jämmerliche Niederschrift einer Reihe 
von Vorurteilen, Vorverurteilungen, Missver-
ständnissen und abergläubischem Geröll auf 
beiden Seiten», schreibt Franz Rueb. Und den-
noch: Anna Wiser führt einen aussichtslosen 
Kampf. Später wird sie gefoltert und räumt 
irgendwann ein, sie sei vom Teufel verführt 
worden, ihre Sünden täten ihr leid. Sie bittet 
um Verzeihung und um ein gnädiges Urteil. 
Am 10. Juli 1701 wird sie hingerichtet.

Ebenso ergeht es der mitangeklagten 
Anna Vogel, die tagelang der Folter wider-
steht und nichts zugibt, dann unter den 

Qualen aber doch Teufelswerk gesteht, spä-
ter wieder bestreitet, dann erneut gesteht. 
Der Protokollant hält fest: Anna Vogel sei 
vom Teufel besucht worden, der sich auf sie 
gelegt und sie beschlafen habe. Und sie sei 
auf einem Stecken zu einem Tanz mit dem 
Satan geflogen. Vier Tage nach Anna Wiser 
wird auch Anna Vogel zuerst enthauptet und 
dann verbrannt.

Bis zu 60 000 Opfer

Der Höhepunkt der Hexenverfolgung in Eu-
ropa liegt nicht mehr im Mittelalter, sondern 
bereits in der Neuzeit zwischen den Jahren 
1550 und 1650. Allein in Stein am Rhein wer-
den im 16. und 17. Jahrhundert 17 Personen 
auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Schät-
zungsweise 40 000 bis 60 000 Menschen, etwa 
drei Viertel davon Frauen, zum Teil sogar 
Kinder, werden in ganz Westeuropa wegen 
Hexerei hingerichtet.

Erst ab dem 18. Jahrhundert mit dem 
Zeitalter der Aufklärung, die die menschliche 
Vernunft in den Mittelpunkt rückte, nahm der 
Hexenwahn ein Ende.

«Umb türr Holtz zuo dem Hegsen Brand»: In 
der Stadtrechnung von 1402 werden Ausga-
ben für eine Hexenverbrennung erwähnt.
  Bild: Stadtarchiv SH
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Desirée

Bei mir läuft nichts. Flaute. Ich habe viel weniger Sex, als ich ger-
ne hätte. Ich möchte schon auch wieder eine Beziehung und ir-
gendwann Kinder, aber das alles lieber morgen als heute. Meine 
Familie fragt gefühlt alle drei Tage nach, na, was macht die Lie-
be. Langsam werden sie panisch, dass ich keinen abbekommen 
könnte. Ich muss schon aufpassen, dass ich mich davon nicht 
anstecken lasse, denn ich kann im Moment eigentlich bestens 
auf einen festen Freund verzichten. 

Nicht aber auf Sex. Je älter ich werde, desto mehr Lust habe 
ich. Wahrscheinlich, weil ich jetzt endlich weiss, was ich mag 
und was ich will. Und doch kommt es leider fast nie dazu. Män-
ner reagieren immer ungläubig, wenn ich ihnen das erzähle. 
«Du könntest doch irgendwen auf der 
Strasse anquatschen», fantasieren sie 
dann. Aber ich will halt nicht irgend-
wen. Auch nicht, wenn es «nur» um 
Sex geht. Früher konnte ich mir das 
nicht eingestehen, weil ich dachte, das 
hätte etwas mit Unabhängigkeit zu 
tun, aber heute muss ich sagen: Guten 
Sex habe ich eigentlich nur dann, wenn Gefühle im Spiel sind. 
Und damit meine ich nicht mal, dass ich verknallt sein muss, 
mein Interesse muss einfach geweckt sein, und das geht fast nur, 
wenn mir jemand schon ein paarmal aufgefallen ist und sich 
bereits eine Spannung aufgebaut hat zwischen uns. Das ist in 
Schaffhausen ein Vorteil, weil man sich hier immer wieder über 
den Weg läuft und die Auswahl halt natürlich begrenzt ist. 

Was hingegen eher vorkommt, ist, dass ich von einer Frau 
bei der ersten Begegnung völlig geflasht bin. Es ergibt sich zwar 
kaum, dass ich mich mit einer Frau sexuell einlasse, in Schaff-
hausen leider praktisch nie, aber ich bin da viel schneller hinge-

rissen als bei Männern. Es sei denn, der Typ ist einfach unglaub-
lich hot oder mir gerade alles egal.

Tinder, OkCupid und all die anderen Dating-Apps sagen 
mir nicht zu. Wer weiss, vielleicht werde ich mal wieder so 
verzweifelt nach einem Mann suchen, dass ich eins einschalte, 
endgültig gelöscht habe ich die Apps nicht. Aber grundsätzlich 
ist Online-Dating für mich viel weniger erfolgversprechend, als 
wenn ich am Wochenende in den Ausgang gehe, wo man in-
nerhalb von Sekunden weiss, ob man sich gegenseitig gefällt. 
Tinder benutze ich in Schaffhausen grundsätzlich nicht, es ist 
nun mal das populärste App, und da möchte ich mir in Schaff-
hausen nicht die Blösse geben. Allgemein finde ich es in der 
Kleinstadt nicht ideal, online zu daten: Die meisten App-User 
wohnen ja in Zürich oder in den anderen grösseren Städten. 

Einerseits bevorzugen diese Leute 
natürlich ein Gspusi in unmittelba-
rer Nähe, da muss man sich bei dem 
bestehenden Überangebot schon ein 
bisschen ins Zeug schmeissen, um als 
Schaffhauserin mithalten zu können. 
Und andererseits fehlt mir selbst die 
Motivation, für jedes erste Date mit 

einem Fremden extra nach Zürich zu fahren. Ich weiss, ich habe 
zu hohe Ansprüche.

Manchmal sprechen wir unter Freundinnen zum Spass 
wirklich über Männer, als wären sie Ware. Aber ganz so cool 
sehe ich es eigentlich nicht in Schaffhausen. Diese Stadt macht 
mich paranoid. Ich habe hier sehr stark das Gefühl, dass ich 
mich mit möglichst niemandem einlassen sollte, weil sich das 
rumsprechen würde. Ich lasse mich auch tatsächlich mit kaum 
jemandem ein von hier. Und wenn doch, fühlt es sich an, als 
hätte ich kurz die Kontrolle verloren. Es ist mir erstens unan-
genehm, wenn Menschen aus meinem Umfeld Bescheid wissen 

Sex and 
the City

HORNY Schaffhauserin, Single, sucht – Drei Frauen  
 um die 30 erzählen aus ihrem Sexleben.

aufgezeichnet von Nora Leutert

«Ich weiss, ich habe zu hohe 
Ansprüche.»
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könnten, mit wem ich im Bett war, und zweitens will ich nicht, 
dass mein Ruf Schaden nimmt. Ich finde es dumm, dass ich 
insgeheim so denke, aber es ist schwierig, das abzulegen.

Gianna

Am Anfang hatte ich das Singleleben sehr genossen. Ich fand es 
schön, machen zu können, was ich will, und mich nach nieman-
dem richten zu müssen. Aber seit eini-
ger Zeit sehne ich mich wieder nach 
einer Beziehung, auch wenn ich nicht 
mit meinen Freundinnen tauschen 
wollte, die bereits Kinder haben.

Ich habe gerne Sex, aber im Zwei-
felsfall verzichte ich lieber. Das Be-
dürfnis, nur um der Sache willen mit 
jemandem zu schlafen, habe ich nicht. Erst, wenn mir ein Mann 
richtig gut gefällt, entsteht das Verlangen. Einfach vergnügen 
kann man sich ja auch mit sich alleine. Klar, es ist blöd, dass 
gerade gar nichts läuft, aber was ich am meisten vermisse, ist 
sowieso das Rundherum; das Kuscheln, die Nähe. Eine länger-
fristige Affäre wäre sicher auch okay, vielleicht ergibt sich daraus 
ja etwas Ernstes. Was ich hingegen echt nicht fühle, sind One-
Night-Stands, da kommst du doch nicht auf deine Kosten. 

Es hat mir einfach auch abgelöscht, ständig auf mein Äus-
seres reduziert zu werden. Das stresst mich auch so krass an den 
ganzen Dating-Apps wie Tinder: Es geht einzig darum, ob man 
ein einigermassen hübsches Gesicht, einen einigermassen guten 
Körper hat. Der Rest ist scheissegal. Typen, die du dort kennen-
lernst, sind vielleicht interessiert, aber du bist so ersetzbar, dass 
sie oft nicht wirklich Aufwand betreiben wollen, um die Sache 
weiterzuführen. Oder sie bekommen plötzlich Schiss, dass man 
sie einengen will, während sie selbst ihrerseits mega anhäng-
lich und emotional sind. Im Moment 
bin ich echt desillusioniert. Ich weiss 
nicht, wann mich zuletzt jemand auf 
eine anständige und nicht idiotisch 
anzügliche Weise angesprochen hat. 
Ich gehe eher in Zürich oder Winter-
thur aus. Was mir auffällt, ist, dass ich 
im Schaffhauser Ausgang immer das 
Gefühl habe, dass alle jünger sind als 
ich. Oder dann sind sie vergeben, die guten Typen sowieso.

Die Kleinstadt ist für mich kein Problem, ich habe lange 
woanders gewohnt und kenne nicht jeden hier. Es ist grund-
sätzlich aber wohl schon so, dass das Image von Frauen, die sich 
sexuell ausleben, auch heute noch schnell Schaden nimmt.

Lena

Ich bin zufrieden damit, wie es jetzt ist. Ich will gerade keinen 
festen Freund, und ansonsten läuft es mit den Typen gerade 
ganz gut. Klar, es ist ein Auf und Ab. Man lebt halt auch anders 
als Single, risikofreudiger, intensiver vielleicht. Im Ausgang hat 
man mehr Motivation, länger zu bleiben, etwas zu erleben. Da-
bei ist man unterbewusst konstant auf der Suche. Nach was? 
Egal, nach Liebe, nach Sex. Ich nehme, was kommt.

Ich treffe im Moment jemanden, bei dem schwanke ich ge-
rade zwischen: Er törnt mich an, er törnt mich ab. Im Moment 

ist der Sex noch gut. Aber kann sein, dass das bald in Ekel um-
schlägt. Das passiert manchmal einfach so, wenn man von einem 
Typen nicht hundertprozentig überzeugt ist: Man schläft zwei-, 
drei-, viermal miteinander, und dann, ganz plötzlich, denkt man 
sich, nein Mann, ich will nicht mehr. Ein Schlüsselmoment, und 
ist er noch so unbedeutend: Ich kann es nicht mehr.

Für mich ist eine Affäre dann gut, wenn es zwischenmensch-
lich stimmt, vielleicht aber nicht für etwas Ernstes reicht. Es 
braucht bei mir aber sowieso extrem viel, bis ich einen zum 

Freund haben will, da bin ich überkri-
tisch. Emotionale Nähe kann man ja 
auch in einer Affäre haben. 

Es gibt Phasen, wo es mir egal ist, 
keinen Sex zu haben. Etwa, wenn ich 
voll mit dem Job beschäftigt bin. Ich 
hatte auch schon ein Jahr lang keinen 
Sex und habe mich bestens an die Ent-

haltsamkeit gewöhnt. Aber tust du es einmal wieder, kommst 
du auf den Geschmack, so ist es doch immer. 

Ich habe mir weder in Schaffhausen noch sonst wo je Ge-
danken gemacht, dass Sex verwerflich sein könnte. Ich bin eine 
emanzipierte Frau und ich mache, was ich will. Das Gefühl, dass 
das nicht okay sei, haben mir dann erst Männer gegeben. Das 
hat mich eine Zeitlang auch voll auf den Psycho gebracht. 

Klar, in Schaffhausen werden gewisse Kollegenkreise tabu, 
wenn man mit jemandem etwas gehabt hat. Das wäre sonst 
schon unangenehm. Schaffhausen ist halt klein. Als wir jünger 
waren, war es sicher einfacher, in Schaffhausen jemanden ken-
nenzulernen. Alle Gleichaltrigen waren damals im Ausgang, 
das ist heute anders. Ich sehe hier im Alltag schon Männer auf 
der Strasse, die vielleicht easy wären. Aber denen begegnet man 
dann abends nie, oder sie gehen halt nicht in Schaffhausen aus. 
Dating-Apps habe ich schon ausprobiert und wieder gelöscht, 
das war mir zu blöd. Per se fand ich es aber kein Problem, Tinder 

in Schaffhausen zu nutzen. Wenn man 
jemandem auf Tinder begegnet, ist der 
ja genau im selben Boot, wieso sollte 
ich mich vor ihm schämen. 

Ich glaube, der Grund, dass es mir 
im Moment so gut geht, ist, dass ich 
meine Erwartungen an mein Bezie-
hungsleben runtergeschraubt habe. 
Ich bin mich damit am Abfinden, dass 

ich vielleicht niemandem begegne, mit dem ich eine Familie 
gründen kann. 

Eine Zeitlang war ich deswegen voll im Stress, weil ich 
mich immer wieder fragte, was ist, wenn es nicht funktioniert? 
Wenn ich Kinder haben will und ich niemanden dafür finde? 
Dabei ist es mir nur um des Mannes willens doch egal, ich habe 
nicht das Bedürfnis, zwischen 30 und 40 Jahren unbedingt die 
ganz grosse Liebe zu finden, wieso auch. Wenn tatsächlich et-
was Stress macht, dann schon die eigene Fruchtbarkeit. Aber 
dennoch: Die Vorstellungen, die einem die Gesellschaft ein-
gibt, dieses Familien-Musterbeispiel, dem alle nachstreben, das 
kann dich als Frau doch kaputtmachen, wenn du zu sehr daran 
glaubst und es dann vielleicht nicht erreichst und plötzlich zu 
alt bist für Kinder. Im Moment bin ich einfach froh, dass ich 
mich von diesen Zwängen lösen konnte und das machen kann, 
was ich will und was mir Spass macht. 

Alle Namen geändert

«Als wir jünger waren, war es 
sicher einfacher, in Schaffhausen 

jemanden kennenzulernen.»

«Am meisten vermisse ich 
das Kuscheln, die Nähe.»
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Text und Illustration: Fritz Sauter

Personen: Erzähler / Der Gehörnte: Don Cerveza / Ludmilla: Gattin 
des Gehörnten / Dr. Frantisek Kakowsky: Direktor des zoologischen 
Gartens und Geliebter von Ludmilla / Der einzigartige Löwe

Ort: Im zoologischen Garten

1. Akt

Erzähler: Der Gehörnte, Don Cerveza, stellt fest, dass ihn seine 
Gattin betrügt.

Der Gehörnte: (Rachelustig) 
Sie soll es mir büssen !  
Mit dem Direktor des zoologischen Gartens !  
Herr über Ochsen und Kamele – ha ! 
Zuerst wollte ich mich umbringen und dann ihn.  
Wen zuerst, das war die Frage. Nun habe ich mich 
entschlossen, dass Kakowsky als Erster dran glauben 
muss. 
Und da ich ein Ehrenmann bin, werde ich mich  
danach selber um die Ecke bringen. Um welche, 
weiss ich im Moment noch nicht.  
Kommt Zeit, kommt Rat. 
Doch wie stelle ich es an, dass dieser aufgeblasene 
Kerl verschwindet ?  
Messer ? Pistole ? Gift ?  
Heimtückisch oder im Kampf Mann gegen Mann? 
Na, mir wird schon ein geeignetes Instrument zur 
Hand sein, wenn es gilt, diesen Schurken ins Jenseits 
zu befördern. 

Erzähler: Don Cerveza hat seinen Namen von der inter-
nationalen Bierbranche erhalten. Es die höchste 
Auszeichnung, die ein Bierbrauer besitzen kann. 
Mit Fug und Recht darf man behaupten, dass Don  
Cerveza als höchste Instanz in einem erlesenen 
Kreis von Bier koryphäen gehandelt wird.  
Aus seiner Passion hat er eine Tugend gemacht: 
Don Cerveza ernährt sich nämlich nur von Bier, 
seinem eigenen, das naturreinste und gesündeste 
Produkt, das auf dem Markt existiert und dessen 
Zusammensetzung seit Generationen streng gehütet 
wird. Rund um die Uhr kontrollieren Wachkräfte 
die 22 255 Brauereien seines weltweiten Bier-
konzerns. 
Aber zurück zur Handlung ... 
Während der Gehörnte, Don Cerveza, sich darüber  
den Kopf zerbricht, wie er den Direktor des zoo-

Der Gehörnte  
Ein zoologisches Drama um  
Eifersucht und Rache in 3 Akten



logischen Gartens beseitigen kann – spazieren seine 
Gattin Ludmilla und der Direktor Arm in Arm und 
bewundern eine japanische Federbuschschildkröte, 
die fähig ist, sich einmal wöchentlich zu paaren,  
und zwar mit sich selber (was dem Autor dieser 
Geschichte nun doch eher schwerfällt zu glauben). 
Mattes Abendlicht fällt auf ein altes Zebra.  
Ein Affe hat sich erkältet und hat einen Knoblauch-
wickel bekommen. 
Die letzten Besucher haben den zoologischen  
Garten verlassen und die Verliebten nähern sich 
dem Raubtiergehege.

Direktor: Und nun, Verehrteste, will ich Ihnen die Haupt-
attraktion und Neuerwerbung unseres zoologischen 
Gartens zeigen. 

Ludmilla: (Neugierig) 
Was ist es denn ? Ein seltenes Vögelchen ?  
Eine Giftschlange ? Ach Frantisek, ich liebe Schlan-
gen !

Direktor: Hab noch einen Moment Geduld, mein Vögelchen.  

2. Akt  
Die rettende Idee 

Der Gehörnte: Heureka ! 
Ja, so mach ich es ! Ich werde ihn gewissermassen 
mit seinen eigenen Waffen schlagen ! Nichts von 
ihm soll übrig bleiben ! Danach ist meine Arbeit  
getan, und ich werde mich um die Ecke bringen 
– und zwar um jene beim Eingang meiner prunk-
vollsten Brauerei in Malaga –, ich, Don Cerveza, 
 Besitzer des besten und berühmtesten Bieres nörd-
lich des Äquators ! Ach was ! Auch südlich davon !  
Zweifellos wird meine untreue Ludmilla nur um 
mich trauern, da sie in letzter Erkenntnis zur Ein-
sicht gelangen wird, wer ein Mann von Ehre ist. 
Frauen mögen Draufgänger, und ich sehe Ludmilla 
vor mir, wie ein lüsterner Schauer ihren zarten und 
doch üppigen Körper zum Beben bringt ! Wie ihre 
Brüste hüpfen ! Ein Genuss für jedes männliche 
Auge !

Erzähler: Plötzlich hält er in seiner Schwelgerei inne.

Der Gehörnte: Ja, so stelle ich es an ...

Erzähler: Der Gehörnte reibt sich siegessicher die Hände und 
geht in Gedanken nochmals seinen ausgeklügelten 
Plan durch.

Der Gehörnte: Da sehe ich sie kommen, meine Gemahlin Ludmilla  
und diesen Kakowsky ! Wie verliebt sie aus dem 
Affenhaus kommen ! 
Ach, und doch ist es nur Lug und Trug.  
Falscher Schein beherrscht die Welt, und die Frauen 
fallen drauf rein. 

 — 27. Dezember 2019
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Und dieses blöde Grinsen des Hanswurstes – ja, das 
ist er: ein fetter Hanswurst ! Aber ich werde es ihm  
austreiben, dass er sich nicht mehr wiedererkennt !  
Mein Plan wird gelingen, sagen wir so, er ist todsi-
cher !

Erzähler: Don Cerveza ist überwältigt von Rachegelüsten. 

Der Gehörnte: Der Augenblick ist günstig, die Eingangstore sind 
geschlossen, und die Wärter waschen ihre gelben 
Gummistiefel.  
Nur ich und mein Feind und das Weibsstück sind 
noch da. 
Oh, das ist interessant, was ich sehe ... 
Sie nähern sich dem Raubtiergehege – genau wie 
ich es vermutet habe !  
Dieser Aufschneider will sie mit dem neuen  
Löwen beeindrucken, das einzige Exemplar dieser 
Art, das auf der Welt existiert … aber was passiert 
jetzt ? 
Er öffnet den Käfig des einzigartigen Löwen … und 
geht hinein ! Natürlich, er will seiner Geliebten  
imponieren – aber das kommt mir recht –, der  
Augenblick ist gekommen, Kakowsky !

Erzähler: Blitzschnell schiesst der Gehörnte aus seinem  
Versteck hervor und stösst den Direktor dem einzig-
artigen Löwen vor die Füsse ! 
Meine Damen und Herren, es ist unfassbar, was sich 
jetzt ereignet ! Der einzigartige Löwe, ein pracht-
volles Exemplar, er scheint mit dem Direktor zu 
spielen !  
Die beiden scheinen sich ausgezeichnet zu verste-
hen. Sie machen Spässchen und werfen sich Karot-
ten und Orangen zu und Bananen und Nüsse und 
Birnen und Oliven aus Bolivien !  
Der einzigartige Löwe verschlingt alles und tänzelt 
dabei wie eine Primaballerina.  
Dazu gibt er süssliche Töne von sich und schaut 
vergnügt und glücklich in die Welt ! Das ist höchst 
eigenartig … ich kann es kaum glauben. 

 
3. Akt  

Überraschende Wendung 

Der Gehörnte: Ich traue meinen Augen nicht ! 
Mein Plan war doch todsicher … 
Und jetzt – was sehe ich ?  
Der einzigartige Löwe spielt mit Kakowsky und 
umgekehrt ! 
Kakowsky reitet auf dem Rücken des Löwen, dabei 
muss der Löwe hungrig sein ! Er hat heute noch 
keinen Bissen Fleisch bekommen. Warum frisst er 
Kakowsky denn nicht ? 
Meine Nerven halten das kaum aus – schnell ein 
Schluck Bier !

Erzähler: Gierig trinkt Don Cerveza eine Flasche Estrella, um 
sich zu beruhigen.
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Der Gehörnte: Ahh, das tut gut !

Erzähler: Nun, Don Cerveza hat recht, der Löwe ist 
 tatsächlich hungrig. 
Aber statt den korpulenten Direktor zu fressen,  
wie es der Plan des Gehörnten vorsah, stürzt sich 
der einzigartige Löwe auf den Gehörnten und beisst 
ihm sogleich den Kopf ab !

Ludmilla: Frantisek ! Mein Held !  
Es ist unglaublich, was ich eben gesehen habe !  
Du lebst und ich erkenne in deinem Angesicht 
keinen Anflug von Angst.  
Träume ich oder wie geschieht mir ? 
Mir schwinden die Sinne, ich glaube, ich taumle …

Erzähler: Ludmilla taumelt natürlich nur ein wenig und 
stürzt auch nicht, was den Fortgang der Story sonst 
wesentlich verändert hätte (und darauf hat der 
Autor überhaupt keine Lust).

Direktor: Du träumst nicht, Ludmilla.  
Alles ist real: Dein rachesüchtiger Ehemann,  
ich – und der einzigartige Löwe. 
Weisst du, bei diesem Löwen handelt es sich  
weltweit um den einzigen vegetarischen Löwen. 
Dieser Löwe frisst kein Fleisch, sonst hätte er mich 
ja gefressen, was er jetzt gerade mit deinem Mann 
macht, pardon – mit deinem ehemaligen Mann.

Erzähler: Im Hintergrund widmet sich der einzigartige Löwe 
Don Cerveza. 

Ludmilla: (Ungläubig) Aber warum frisst er meinen Mann, er 
ist doch aus Fleisch und Blut wie jeder Mensch ?

Direktor: Aus Fleisch und Blut ?  
Nicht ganz, meine Liebe !  
Dein verflossener Ehemann hat sich nur von Bier 
ernährt. Aus diesem Grund haben sich seine körper-
eigenen Säfte sowie Muskeln, Sehnen und sämtliche 
Weichteile derart verändert, dass der einzigartige 
Löwe geglaubt hat, es handle sich bei Don Cerveza 
um ein vegetarisches Produkt. 
Don Cerveza bestand ausschliesslich aus Hopfen, 
Malz und Gerste !  
Und so hat ihn der einzigartige Löwe gefressen, was 
ich als durchaus logisch bezeichnen möchte.  
Das ist aber nicht weiter schlimm. Alkohol schadet 
nur dem Menschen, was hier an Ort und Stelle zu 
beweisen war. 

Ludmilla: Frantisek, wie klug du bist !

Direktor: Wir sollten diesen unappetitlichen Ort verlassen 
und uns angenehmeren Dingen widmen. 

Erzähler: Was sogleich geschieht, und damit ist dieses recht 
seltsame zoologische Drama zu Ende.
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Marlon Rusch

Samstagmittag, der Regen hat sich verzogen, 
ich stehe am Kap Horn, eine Kurve im Rhein 
zwischen Diessenhofen und Stein am Rhein. 
Das Wasser steht tief und gibt den Blick frei auf 
einen felsigen Untergrund, der schon manchen 
Seebären in die offene Strömung gedrängt hat – 
und damit ins sichere Verderben. Ich werfe einen 
Tannzapfen in die Fluten, sehe ihm beim Tau-
meln zu und erinnere mich, wie ich selbst Jahr für 
Jahr zittere, wenn das Kap Horn naht. Man fährt, 
ufernah, auf das drohende Unheil zu, muss dann 
vor der Kurve weit ausholen, sonst läuft man auf 
Grund. Doch draussen lauert die Strömung. Wer 
den Spitz seines Bootes nicht rechtzeitig wieder 
herumreissen kann, wird erfasst und ist verloren. 
Der Tannzapfen gerät in einen Strudel. 

Wem Gott will rechte Gunst erweisen,
den schickt er dreimal um Kap Hoorn,

dort lernt er seine Wunder preisen,
bekommt er erst den Wind von vorn. 

***
 Dort lernt er Gottes Güte loben,
in Sturm und Regen, Hagelböen,

und blickt er dankerfüllt nach oben,
sieht er die Rah'n voll Eis und Schnee. 

***
 Wenn dann die Seen überbrausen,

daß alles bricht und alles biegt,
und bei des Meeres dumpfem Sausen

im Wassergang die Wache liegt. 
***

Wenn dann Jan Maat nach oben klettert
und es so eisig stürmt und weht,

dann hörst du, wie er flucht und wettert,
doch selten hörst du sein Gebet.

Isaac Le Maire hat ein Problem. Wir be-
finden uns im 17. Jahrhundert und der reiche 
holländische Kaufmann liegt im Streit mit der 
Ostindien-Kompanie. Damit hat er einen über-
mächtigen Gegner, denn die Ostindien-Kompa-
nie hat das Monopol auf den Handel mit den ost-
indischen Gewürzinseln auf der Magellanstrasse. 

Für Le Maire bedeutet das praktisch ein Handels-
embargo mit der ganzen Welt. 

Doch der Kaufmann will nicht einlenken. 
Also schickt er seinen Sohn Jakob und den See-
fahrer Willem Cornelisz Schouten los. Sie sollen 
einen neuen Weg um Südamerika in den Pazifik 
finden. So stechen am 14. Juni 1615 zwei Schiffe 
von der niederländischen Nordseeinsel Texel aus 
in See – und umrunden am 29. Januar 1616 die 
Südspitze Chiles. Fortan soll sie den Namen von 
Le Maires Heimathafen tragen: Hoorn. 

Die Route um «Kap Hoorn» blieb bis zur 
Fertigstellung des Panamakanals 1914 eine 
wichtige Schiffsverbindung. Dabei war sie 
brandgefährlich. Kap Hoorn ist längst zum 
Symbol für den Kampf gegen die Elemente 
geworden. Die 425 Meter hohe Landmarke 
gilt als Kap der wilden Stürme. Hier regnet es 
an vier von fünf Tagen, oft peitschen schwere 
Orkane mit über 150 km/h über das Kap, die 
Wellen können sich auftürmen wie 10-stöckige  
Gebäude. Am Kap Hoorn spielten sich unzählige 
Dramen ab. Die längste Umrundung dauerte 98 

WEIDLING Ein Rank bei der Bibermühle ist die Nagelprobe für Stachler.  
Doch wie hat das eigentlich angefangen mit dem «Kap Horn»? Eine Zeitreise. 

Seemannsgarn
Rot eingefärbt: Kap Horn  Karte: Max Amrhein
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Tage. 800 Schiffe haben es nicht geschafft. Über 
10 000 Seeleute sollen dabei ihr Leben gelassen 
haben. Wer die Passage auf einem Frachtsegler 
ohne Hilfsmotor bewältigt, wird in die Bruder-
schaft der Kap Hoorniers aufgenommen. 

***
Wie der Tannzapfen in den Wogen verschwin-
det, frage ich mich, wie viele Wracks hier bei der 
Bibermühle wohl auf dem Boden des Rheines 
liegen, Skelette von Booten, deren Kapitäne die 
Gewalt von Kap Horn unterschätzt haben. An 
Auffahrt stacheln seit Jahrzehnten viele Dutzend 
verwegene Seeleute ihre Weidlinge nach Stein 
am Rhein. Man isst zusammen, trinkt zusam-
men, lacht zusammen. Doch wenn einem der 
Name Kap Horn über die Lippen geht, verfins-
tern sich die Mienen.

Eines Tages fragte ich mich: War dieses Kap 
Horn eigentlich schon immer da? Wer war unser 
Le Maire? 

Eine kleine Internetrecherche besagt: Da 
gibt es einen Flurnamen, gleich neben der Biber-
mühle, wo eine Landzunge in den Rhein ragt: 
«Horn». Aber er befindet uns auf der falschen 
Seite des Flusses. Das Kap Horn, der Mythos der 
Stachler, liegt gegenüber, gleich unterhalb von 
Rheinklingen. So komme ich nicht weiter. Doch 
das Stacheln und das Internet – das passt sowieso 
nicht zusammen.

Will man etwas über den Rhein erfahren, 
muss man den König des Rheins fragen: Hans 
«Hatschi» Bader, 88-jährig, der Mann mit dem 
roten Halstuch, der Mann, dessen Stacheleisen 
nach Jahrzehnten im Einsatz nur noch aus zwei 
eisernen Daumen besteht. Natürlich braucht 
man auch den Mann, der Hatschi das Stacheln 
erst beigebracht hat, damals, es muss kurz nach 
dem Krieg gewesen sein: Hans «Möggel» Bendel, 
zarte 93 Jahre alt. Und Rolf «Floh» Baumann darf 
natürlich auch nicht fehlen, der Jungspund, Jahr-
gang 1933.

Also trifft man sich eines Dienstagmorgens 
in Flohs Wohnküche – und schlägt die Fotoalben 
auf. Die Jungs laufen zur Höchstform auf. Das 
Band läuft mit. Es wird sich zeigen: Ich bin hier 
goldrichtig. Ich sitze am Tisch, wo der Mythos 
Kap Horn geboren wurde. 

***
Hatschi Das Meer hat uns ja schon immer faszi-
niert. Ich bin 1952 mit einem Jugendfreund mit 
dem Velo von Zürich nach Hamburg gefahren. 
Wir mussten St. Pauli erleben, wir wollten eine 
Hafenstadt sehen. Wir haben nur Gondola ge-
raucht, eine Zigimarke mit einem Rettungsring 
auf der Kippe. An meinem Polterabend in Zü-
rich war Möggel auch dabei und nahm die Gi-
tarre mit. Damals gab es noch keine Marinière 
zu kaufen, also hat er selber schwarze Streifen auf 
ein weisses Unterleibchen gemalt. Trouvaillen aus der Sammlung Bader: 1984/85.   zVg
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Möggel, Floh und  Hatschi (v.l.) in Flohs Küche, wo der Mythos Kap Horn seinen Anfang nahm.  Peter Leutert

Möggel Emu, ein Freund von mir, hat mir all 
diese Seemannslieder beigebracht. Wir singen 
sie heute noch.
Hatschi La Paloma kommt bei mir gleich nach 
der Internationalen. Jedenfalls, als wir in Ham-
burg waren, sind wir extra mit der DB nach Cux-
haven gefahren, sind da gestanden und haben 
geträumt, wir wären auf See. 
Möggel Zum Glück hatten wir den Rhein. In 
den Fischerhäusern hatte es ein paar Pontoniere, 
von denen habe ich stacheln und rudern gelernt. 
Beim Paradiesli hat man ein Bier bestellt, ein we-
nig Brot und Senf. Brot war billig, Senf gratis und 
Bier musste man halt haben. 
Floh Der Tresterschnaps hat 30 Rappen 
gekostet. 
Möggel Manchmal sind wir bis zum Untersee 
hoch, aber damals, in den 50ern, konnte man 
den Weidling noch am Dampfschiff anbinden. 
Bei der Schifflände musste man ranfahren, dann 
haben sie zwei Weidlinge anbinden können. 7 
Franken 40 hat das gekostet bis nach Öhningen. 
Einer durfte gratis im Weidling sitzen.
Hatschi Möggel ist so alt wie das alte Kons-
tanzerli, sie haben denselben Jahrgang: 1926.  
Ich hatte früh einen wilden Pfosten vis à vis vom 
Paradiesli. Eines Tages hat eine Bekannte von 
mir einem städtischen Beamten erzählt, seit ich 
13 Jahre alt sei, müsse ich Steuern zahlen. Der 
Beamte hat gesagt, das sei nicht möglich. Doch, 
hat sie gesagt, weil ich das Haus meiner Eltern ge-
erbt habe,  nachdem sie bei der Bombardierung 
1944 ums Leben gekommen sind. Zehn Tage spä-
ter kam ein Brief von der Stadt: Ich bekäme jetzt 
einen Weidlingspfosten. Zum ersten Mal nach 
Stein am Rhein gefahren sind wir am 1. Mai 1975. 
Im Herbst zuvor, morgens um 4, haben wir das 
beschlossen und einen Vertrag aufgesetzt. Mög-
gel, Floh, ich und mein Sohn mit seinen Freun-

den aus Zürich. Seit 1976 sind wir dann immer 
an Auffahrt nach Stein gefahren, natürlich mit 
dem Maibändel. 
Floh Damals gab es am Rhein überall Beizen. 
Schon beim Obergailinger Chileli hat man ganz 
gut getankt. 
Möggel Und die Wiffen waren noch Tännchen 
statt eichene Pfosten. Oben war ein rot-weis-
ses Kreuz. Wenn du so eine Wiffe umgefahren 
hast, hast du sie in den Weidling geladen und 
in der Werft abgegeben. Heute ist das doch ein 
cheibe blödes Theater. Man muss halt einfach 
aufpassen. 
Floh Wir haben James Dean gesehen, «Rebel  
without a cause». Wir sind dann im Weidling ge-
sessen, auf eine Wiffe zugetrieben, und alle dach-
ten: «Ich stehe sicher nicht auf. Ich bin doch nicht 
der weiche Siech.» Einmal sind wir in einen Brü-
ckenpfeiler gerasselt, aber es hat das Boot nur ab-
gedreht. In eine Wiffe bin ich nie gefahren.
Hatschi Ich bin dreimal in eine Wiffe 
geraten. 
Floh Du hast aber auch immer noch den Re-
kord: 1 Stunde 16 von Schaffhausen bis nach 
Diessenhofen. 
Hatschi Ja, ich hinten, Hans-Jürg Fehr vorne. 
Man muss im September gehen, wenn der Rhein 
300 Kubik hat, dann ist es ideal, dann kann man 
die Kurven eng fahren und hat weniger Strö-
mung. Ich habe beim Waldmeier in Mumpf ei-
nen Rennstachel für 400 Franken machen lassen. 
Der war abgehobelt, ganz leicht und reagierte 
sehr sensibel. Aber man muss höllisch aufpassen. 
Man darf beim Stacheln kein Bier trinken, sonst 
bricht man ihn. 
Möggel Und wir hatten zwei geschmiedete Ei-
sen, die sind schwerer, ziehen schön runter. 
Floh Als Möggel 75 war, ist er ganz heimlich 
eines Morgens in Schaffhausen gestartet und am 

Abend hat er angerufen, er sei jetzt in Mammern 
oben. 
Möggel Ich wollte schauen, ob es noch geht. 
Floh Aber du warst ziemlich kaputt.
Möggel Meine Frau hat gewartet auf dem Lande-
steg. In Eschenz musste ich noch eine Dreivier-
telstunde rudern, es hatte einen Sauwind. Dann 
sind wir essen gegangen im Schiff. Anfangs konn-
te ich kaum das Weinglas halten.
Hatschi Die Fahrten waren immer auch mit eini-
gem Ehrgeiz verbunden. Man wollte vor dem und 
jenem in Stein sein. Christian Stamm war auch 
von Anfang an dabei, der war ein Pontonier mit 
dem goldenen Anker, einem Spezialabzeichen 
vom Militär. Unterhalb von Rheinklingen hatte 
er einen Hungerast. Also hat er den Kistendeckel 
aufgemacht, weil er wusste, dass er da noch einen 
Cervelat hat. In der anderen Hand den Stachel. 
Dann fällt ihm der Cervelat in den Rhein, aber 
Stamm hat nur den Deckel zugeschlagen und ge-
sagt: Leck mich am Arsch. Vorwärts!
Möggel Das war bei Kap Horn. 
Hatschi Ja, dort kommst du bei Hochwasser am 
besten durch, bei Niedrigwasser musst du weit 
raus. Kap Horn ist der Angelpunkt zwischen 
Schaffhausen und Stein am Rhein. Olaf Breu-
ning, der Vater des kleinen Olaf, der ein welt-
berühmter Künstler ist, kam mal zu Möggel 
und mir und sagte: «Jetzt bin ich auch um Kap 
Horn.» Zuerst haben wir ihn nur konsterniert 
angeschaut. Irgendwann verstanden wir: Früher 
haben wir immer Geschichten erfunden, wie wir 
um Kap Hoorn gefahren seien, tagelang ohne 
Wasser. Olaf meinte, wir meinen den Bibermüh-
lirank und machen uns wichtig. 
Floh Das war hier bei mir in der Stube.
Hatschi Genau. Seither sagen wir Kap Horn – 
und der Name hat sich durchgesetzt. De Olaf isch 
uf Seemannsgarn inegheit!



Service und Reparaturen 
aller Marken.

Allen Kunden, Freunden und Bekannten
wünschen wir ein erfreuliches Jahr 2020

Pneus aller Marken  
zu fairen Preisen.

052 643 42 70
Ebnatring 29a, 8200 Schaffhausen
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Ein glückliches und erfolgreiches
wünscht Ihnen die Unionsdruckerei AG Schaffhausen

  

Samstag, 28. Dezember 2019
 
Zum Jahresausklang präsentieren wir Ihnen
feine Champagner vom Hause BOLLINGER

und wünschen Ihnen für 2020 alles Gute

Eine namenlose Not 
bittet um Einlass

Walter Wolf

Ve r l a g  a m  P l a t z

Schaffhauser reformierte Kirche  
im Spannungsfeld 1933–1945

10.–

Abenteuer Rheinfall

Ve r l a g  a m  P l a t z

Anja Jilg

5.–

5.–

Aktuell im «AZ»-Bücher-Shop

Tiefpreise* nur für «AZ»-Leser/innen 
*bei Abholung an der Webergasse 39, Schaffhausen, 1. Stock

Bestellungen über 
 verlag@shaz.ch oder 052 633 08 33

| Verlag || am ||| Platz ||||

Moneten, Morde,
Mannesehr’

Susie Ilg

Ve r l a g  a m  P l a t z

13 Geschichten 
aus Schaffhauser 
Gerichten

10.–

Susie Ilg. 
Moneten, Morde, Mannesehr’
13 Geschichten aus Schaffhauser 
Gerichten. 280 S.

Faszinierende Kriminalfälle und 
Prozesse. Ein Stück Schaffhauser 
Justizgeschichte.

Anja Jilg. 
Abenteuer Rheinfall

Es gibt unzählige Geschichten zu 
Europas berühmtestem Wasserfall. 
Hier sind die abenteuerlichsten 
davon versammelt.

48 S.

Walter Wolf. 
Eine namenlose Not 
bittet um Einlass
Schaffhauser reformierte Kirche im 
Spannungsfeld 1933–1945. 120 S.

Stummheit der Kirche. Beweise 
von praktischer Hilfsbereitschaft. 
Anpassung und Widerstand.

Hans Bader u.a. (Hrsg.) 
Zur Sonne. Zur Freiheit!
Karten-Serie

Fotos, Karikaturen, Zeichnungen, 
Plakate aus der Geschichte der 
Arbeiterbewegung.

24 Stück im Postkartenformat.

Gemeinsam und engagiert
für einen starken Service public

Sekretariat: Pfarrweg 1, 8200 Schaffhausen
Tel. 052 624 75 60 /  Mail: vpod-sh@bluewin.ch

Schaffhausen
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Fotografie

DIE VERWANDLUNG Man schrieb den 19. März 1989. An diesem Tag wurde das neu 
gestaltete Museum Stemmler wieder eröffnet. Die in Alkohol eingelegten Missbil-
dungen waren ins Depot gewandert. Im Eingangsbereich prangten harmlose Hörner 
und Geweihe. Auf einmal geschah etwas Unerwartetes: Mitten in seiner Ansprache 
schien sich Museumsdirektor Gérard Seiterle in einen Elch zu verwandeln! Den Um-
stehenden fuhr der kalte Schauder in die Knochen. Peter Pfister
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WETTBEWERB 20-Franken-Gutschein für das TapTab zu gewinnen!

Nicht verzagen, mutig loslegen!

Fäuste wie Schraubstöcke sind angesagt. Peter Pfi ster

Das letzte Woche ins Bild gesetz-
te Sprichwort gab es schon in der 
Antike. Bereits die Römer ver-
wendeten es sinngemäss: «Nemo 
nascitur artifex» – «Keiner ist als 
Meister geboren», sagten sie, um 
Lernende zu fl eissigem Üben an-
zuhalten. Weshalb das Sprichwort 
im Deutschen zu «Es ist noch kein 
Meister vom Himmel gefallen» 
mutierte, wissen wir nicht, doch 
gefällt uns das treff ende Sprach-
bild ausnehmend. Gewusst ha-
ben das wieder zahlreiche Rätsle-
rinnen und Rätsler, so auch Pat-
rick Caprez, dessen detektivische 
Spürnase ihn einmal mehr auf die 
richtige Lösung gebracht hat. Zu-
dem war ihm auch die weihnächt-
lich gestimmte Glücksfee hold, er 
darf sich auf einen spannenden 
oder besinnlichen Filmabend im 
Kino Kiwi Scala freuen.

Welche Redewendung 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Schaff hauser AZ, Postfach 57, 

8201 Schaff hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

Heute suchen wir eine geläu-
fi ge Redewendung, die bedeutet, 
eine schwierige Aufgabe beherzt 
anzugehen. Unser Redaktor hat 
sich dafür unerschrocken an 
einen mächtigen männlichen 
Paarhufer gewagt. Dieser rollte 
zwar etwas verdutzt mit den Au-
gen, verhielt sich ansonsten aber 
lammfromm. Glück gehabt! pp.

SA 28. 12.

 Soul-Brüder

Ein Mann und seine Platten sind pünktlich 
zum Abklang der frohen Festtage zurück bei 
uns: Der Soulrabbi, schon viele, viele Jahre un-
terwegs mit seinen Vinyl-Originalen, hält Ein-
kehr im TapTab. Er lebt den Soul, er liebt den 
Soul, und das Wichtigste: er bringt ihn über 
uns wie einen glücklichen Segen. Lokale Un-
terstützung kommt von DJ Doublechin.
22 UHR, TAPTAB (SH)

SO 29. 12.

 Beim Klabautermann!

Mal wieder etwas Action gefällig? Dann ab ins 
Kino, wo der sensationelle, sinnliche Piraten-
fi lm «The Black Swan» von Henry King aus 
dem Jahr 1942 spielt: der erste Technicolor-Pi-
ratenfi lm und Vater aller künft igen Piratenfi l-
me: Erstmals entfaltet sich in diesem toll in-
szenierten und gespielten Abenteuerfi lm das 
ganze farbenreiche, bildstarke Potential des 
Genres: von den prächtigen Piratenkostümen 
über die karibischen Küsten und die wilden 
Seeschlachten. Aye!
17.30 UHR, KIWI-SCALA (SH)

DO 2. 1.

 Wem schwants schon?

Sie schwelgen noch im Weihnachtszauber? 
Dann haben wir gute Neuigkeiten für Sie: Es 
geht weiter! Eins von Tschaikowskis schönsten 
Balletten ist in Singen zu sehen: «Schwanen-
see», die herzzerreissende Geschichte der weis-
sen Schwanenprinzessin Odette im Ringen mit 
ihrer dunklen, bannenden Widersacherin Odi-
lie. Und dies in einer Inszenierung der Meis-
terklasse: Das russische Nationalballett ist ein 
Qualitätssiegel für klassische Perfektion. 
20 UHR, STADTHALLE SINGEN

CH-8262 Ramsen Tel.  052 743 16 16 
Sonnenstrasse 435  Fax 052 743 16 19
E-Mail: info@nhb.ch

www.norm-holz-bau.ch

Mitglied:
Minergie.ch | Holzbau-Schweiz.ch | VSSM.ch
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Bsetzischtei

Erstaunliches berichteten die SN: Starkoch  
André Jaeger habe in einem Luxushotel in Gstaad 
ein Beratungsmandat angenommen. Jeden Tag 
arbeite er bis zu 16 Stunden. Für seinen Job pend-
le Jaeger täglich von seinem Wohnort Stein am 
Rhein ins Berner Oberland. Dreieinhalb Stunden 
brauche er pro Arbeitsweg. Wenn das alles wahr 
ist, bleibt dem guten Mann täglich eine Stunde 
fürs Duschen, Rasieren und einen kurzen Power-
nap. Zu Gunsten der Gesundheit des ehemaligen 
Fischerzunft-Wirts hoffen wir auf einen kleinen  
Rechenfehler unserer Kollegen von der Vorder-
gasse. pp.

Nun erhält Werner Bächtold doch noch Kon-
kurrenz: Roland Saurer kandidiert als Partei-
loser für den Stadtschulrat, wie die SN melden. 
Die Zeitung vergisst aber zu erwähnen, dass 
sie selbst es war, die Saurer diesen Sommer be-
rühmt gemacht hat: Unter dem Titel «Zwei 
Frauen vor dem Ertrinken gerettet» wurde ge-
schildert, wie der Rentner bei einem Bootsaus-
flug in Seenot geratenen Gummibootfahrerin-
nen zu Hilfe eilte. Hut ab! Zunächst hatte er 
aber anderes im Sinn, wie der SN-Artikel zeig-
te: «Saurer will zu ihnen, um ihnen die gelten-
den Schiffsregeln zu erklären. ‹Da fingen die 
beiden an, wild mit den Armen zu fuchteln 
und um Hilfe zu schreien›, sagt Saurer.» Ob er 
nach erfolgter Rettung auf die Belehrung ver-
zichtet hat, ist nicht überliefert. mg.

Bei meinem Ausflug in die Urzeiten des Weid-
lingfahrens (Seite 17) stiess ich auf ein Doku-
ment, das den Gelehrten Magister Johannes 
Herbinius aus dem 17. Jahrhundert zitiert. Eine 
Kostprobe: «Aber jene Schaffhauser Weidlinge, 
dass Gott erbarm! Nur drei ziemlich schmale 
Planken, zusammengehalten durch eiserne Nä-
gel von der Länge eines kleinen Fingers, bilden 
so ein Schiff von sechs Ellen Länge und einer 
Elle Breite und diesem nicht einmal mit Pech 
gedichteten oder sonst mit einer Harzart be-
strichenen Fahrzeug wird das Leben von Men-
schen auf einem so wilden und überaus reissen-
den Strom anvertraut!» Und Schiffsregeln gab 
es damals auch noch keine… mr.

Kolumne • Sang von einem Drucker und Siedler

Ändi Septämber sibzeh erschiint di 
erscht Nummere vom «Arbeiter-Blatt», 
und vo doh ewäg zweimol ide Wuche, 
ab Aafang Februar achtzeh denn drei-
mol, wenn au meh mit zwei weder vier 
Siite weg de bundesrötliche Verornig 
über d Papierrationierig.

Si welid, heissts i däre erschte Num-
mere, ine Lugge schtoosse, wos gäbi ide 
Schwiiz, nämli fählid hiezland völlig 
chliini und drum biligi Arbeiterziitige. 
Ires Programm fassi sich i zwei Wort: 
Mit di neu Wält schaffe! D Wält vom 
Sozialismus!

Für d Redaktion zeichnet sin Brüeder 
Hugo.

Will anderi Anders behauptid, heissts 
denn ide vierte Nummere, müesid si 
etz doch emol öffentlich feschthalte: D 
Initiative zur Gründig vo irere Ziitig 
seg zwor vo einzelne Gnosse und blosse 
Lokalorganisatione usgange, aber allne 
Arbeiterorganisatione und Einzelmit-
glider schtös en Iitritt id Gnosseschaft 
frei. Au liferid si komplett all Überschüss 
enere sozialdemokratische Inschtitution 
ab, segs e lokali oder e schwiizerischi.

Im Dezämber sibzeh übernimmt er – 
en fiine Schtilischt, wo mängem erscht 
de richtig Schlungg und Schliff z geh 
gwüsst heg – d Redaktion. Er macht s 
«Arbeiter-Blatt» zum offizielle Publi-
kationsorgan vo de SP und de Arbeiter-
Union Biel, würd aber Aafang März 
achtzeh vo de Parteipräss aagriffe:

De Maa, wo da Undernäme – e Kon-
kurränzblättli zu de «Berner Tag-
wacht» – leiti, schpekulieri uf di be-
griiflich Unzfrideheit vo de Arbeiter; 
sin Bruef gsäch er im schtändige Ver-
unglimpfe vo de sogenannte Füehrer vo 
de Bewegig und er verschtösis nid, So-
zialismus vo Konfusionismus z under-
scheide, schtoht im «Basler Vorwärts» 
und im «Volksrecht», au ide «Neuen 
Freien Zeitung» schtohts, und wenn se 
si doo scho geh hett, wärs welewäg au 
ide «Schaffhauser AZ» gschtande.

Und im März achtzeh lehnts denn 
miteme grosse Mehr d SP vom Kan-
ton Bärn uf irem ordentliche Partei-
tag ab, s «Arbeiter-Blatt» zume offizi-
elle Parteiorgan z mache.

Dan e rein privats Blatt, wo vo Private 
gründet worde seg, nid als offiziells Pu-
blikationsorgan z gälte heg, heissts doh 
denn öppe, dan e Chräftezerschplitte-
rig verdärblich seg, oder da s «Arbeiter-
Blatt» siid sim Erschiine nu Aalass geh 
heg zu Riibereie, während er sälber z 
bedänke git, da me hüt neui Mitkämp-
fer nid söll chlii phalte.

Vo Aafang aa, seit er binere Iivernahm 
im Mai achtzeh, heg s «Arbeiter-Blatt» 
finanzielli Schwirigkeite gha, psunders 
will d «Berner Tagwacht» si bekämpft 
heg us Konkurränzgründ. Da heg bi ine 
de Effekt gha, da si sich immer meh noch 
linggs orientiert heged; schpeziell seg er 
immer meh noch linggs drängt worde.

Andri Beyeler (rechts)
aus  Schaffhausen lebt  
in Bern, schreibt  
Theater und Prosa.  
Seine Kolumne spürt 
dem Leben von Fritz 
Jordi (links) nach.

Kapitel 9: Arbeiter-Blatt

Am nächsten Freitag in der AZ

Welche Kantonsrätin oder welcher Kantonsrat poli-
tisiert am linken Rand? Und wer steht ganz rechts-
aussen? Vor den Wahlen 2020 gibt eine Analyse 
des Schaffhauser Parlaments Antworten.

Nach einer Lehre als Schriftsetzer im väterlichen Betrieb in Belp wird  
Fritz Jordi (1885 - 1938) auf der Walz zum Sozialisten. 1915 gründet er den 
Promachos-Verlag, 1917 – zusammen mit zwei Brüder – die Genossenschafts-
druckerei Biel, deren Geschäftsführung er übernimmt.



SA 28 DEZ  
13.00  Easy Riser Spezial 
15.00  Homebrew (W) 
18.00  Offener Kanal 
20.00  Chip & Charge

SO 29 DEZ 
10.00 World of Sounds
18.00  Full Effect

MO 30 DEZ 
06.00  Easy Riser 
17.00  Homebrew 
18.00  Pop Pandemie

DI 31 DEZ 
19.00   Space is the Place 
21.00   Surprise Show

FR 27 DEZ 
06.00  Easy Riser 
18.00  SERVICE: complet (W) 
20.00  Open Space 
21.00  Surprise ShoW

DO 26 DEZ 
18.00   Planet Z 
21.00   Come Again (W)

MI 01 JAN 
16.00  Indie Block 
19.00  Aqui Suiza 
21.00  Cromatismos 
22.00 Música que   
 abraza mundos

DO 02 JAN 
14.00 Mike hat Zeit 
18.00 Plattenkoffer 
19.00 Bloody Bastard

Die nächste 
«Schaffhauser AZ» 
erscheint am Freitag, 
3. Januar 2020
Inserate-Annahmeschluss: 
Dienstag, 31. Dezember, 9 Uhr

Kirchliche Anzeigen

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden

Sonntag, 29. Dezember 
10.15 St. Johann-Münster / Zwingli: 

Gemeinsamer Gottesdienst 
im St. Johann mit Pfr. Andreas 
Heieck, «Mit ‹Grüss Gott› und 
‹Adieu› dem neuen Jahr entge-
gengehen» (Predigt zu Philipper 
1,1+2 und 4,21–23). Verabschie-
dung von Monika Ermatinger; 
Apéro

Dienstag, 31. Dezember 
07.15 St. Johann-Münster: 

Meditation im St. Johann
19.15 Gesamtstädtisch: Gottesdienst 

zu Silvester, mit Pfr. Daniel Mül-
ler im St. Johann. Koh 12,1–7 
«Dann blüht der Mandelbaum»

Mittwoch, 1. Januar 
10.00 Buchthalen: Gottesdienst zum 

Neujahr mit Pfr. Daniel Müller, 
Psalm 100 «OK Boomer». Mit-
wirkung John Loretan, Posaune 

10.00 Steig: Neujahrsgottesdienst im 
Steigsaal mit Pfrn. Karin Baum-
gartner, Jahreslosung für 2020: 
«Ich glaube, hilf meinem Un-
glauben». Martin Hartwig (Sa-
xophon), Helmut Seeg (Klavier). 
Anschl. anstossen auf das neue 
Jahr. Fahrdienst: Anmeldung an 
R. Scherrer, Tel. 052 672 16 32

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst zum Neujahr im St. Jo-
hann mit Pfrn. Beatrice Heieck-
Vögelin, Predigt zur Jahreslo-
sung Mk.5,24 «Ich glaube, hilf 
meinem Unglauben», Apéro

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 29. Dezember
10.00 Gottesdienst

Neujahrstag, 1. Januar
10.00 Neujahrsgottesdienst mit Maya 

 Lüscher (Orgel), Ornella Lapa- 
dula (Gesang) und Peter Vogel-
sanger (Saxophon und Liturgie), 
anschliessend anstossen

Terminkalender

Naturfreunde Schaffhausen.
2. Januar 2020 Neujahrstreffen im Buchberghaus ab 12.00 Uhr 
Rote Fade. Unentgeltliche Rechtsberatungsstelle der SP Stadt 
Schaffhausen, Walther-Bringolf-Platz 8. 
Jeweils geöffnet Dienstag-, Mittwoch- und Donnerstagabend von 
18–19.30 Uhr. In den Schulferien geschlossen. Tel. 052 624 42 82

 
GROSSER STADTRAT 
SCHAFFHAUSEN

 

1.  SITZUNG  
DES GROSSEN STADTRATS 
Dienstag, 7. Januar 2020, 17.00 Uhr,  
im Kantonsratssaal

Traktandenliste
1. Wahl des Ratspräsidenten/der Ratspräsidentin
2. Wahl des 1. Vizepräsidenten/der 1. Vizepräsi-

dentin
3. Wahl des 2. Vizepräsidenten/der 2. Vizepräsi-

dentin
4. Wahl der Stimmenzähler/Stimmenzählerinnen
5. Ersatzwahl eines Stimmenzählers für das Wahl-

büro der Stadt Schaffhausen Christian Ranft (AL)
 
Die vollständige Traktandenliste finden Sie unter  
www.stadt-schaffhausen.ch

Schaffhausen, 20. Dezember 2019

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATS:  
Der Präsident: Hermann Schlatter

Nächste Sitzung: Dienstag, 21. Januar 2020, 
18.00 Uhr

Amtliche Publikation
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SCHAFFHAUSER ÖV –  
GUT KOMBINIERT.

Tun wir was fürs Klima
Umdenken und Handeln starten heute.  
Die Lösung ist  bereits da. Einfach umsteigen 
und der Umwelt Sorge  tragen. Geniessen 
Sie die Bequemlichkeit und tun Sie etwas  
für das Klima – ohne Verzicht. Im Gegenteil:  
Sie erhöhen die Lebensqualität. Der ÖV 
bringt Sie schnell und sicher an Ihr Ziel. 
Immer wieder von Freitag bis Freitag.

Kinoprogramm
26. 12. 2019 bis 01. 01. 2020

Do-Mo/Mi 14.45 Uhr
LATTE IGEL UND DER MAGISCHE WASSERSTEIN 
Scala 1 - Deutsch - 4 J. - 83 Min. - Première 

Do-Sa/Mo/Mi 17.15 Uhr
BAGHDAD IN MY SHADOW
«Ein stimmungsvoller, atmosphärischer Film. Samir 
hat die dramatischen Geschichten seiner Figuren 
in eine poetische Form gegossen.» artechock
Scala 1 - Ov/d/f - 14 J. - 109 Min. - 5. W.

Do-Mo/Mi 20.00 Uhr
CATS
Scala 1 - E/d - 10 J. - 109 Min. - Première

So 17.30 Uhr
Klassiker&Raritäten präsentiert:
THE BLACK SWAN
Scala 1 - E/d  - 16 J. - 85 Min. - Spezial

Do-Mo/Mi 14.30 Uhr
DER BÄR IN MIR
CH-Dokumentarfilm von Roman Droux mit Bä-
ren-Bildern von einzigartiger Nähe und Emotio-
nalität vor der atemberaubenden Kulisse Alaskas.
Scala 2 - Deutsch  - 6 J. - 92 Min. - 3. W.

Do-Mo/Mi 17.30 Uhr
HORS NORMES – ALLES AUSSER GEWÖHNLICH
Französische Tragikomödie mit Vincent Cassel 
und Reda Kateb nach einer wahren Geschichte 
über zwei Männer, die sich um Kinder und Ju-
gendliche mit Autismus kümmern.
Scala 2 - F/d - 12 J. - 113 Min. - 4. W.

Do-Mo/Mi 20.15 Uhr
THE FAREWELL
Scala 2 - Ov/d/f - 10 J. - 100 Min. - Première

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

 


